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der bisher gültige Verhaltensmuster nichtig werden und sich auflösen. Anstelle ihres
früheren Engagements nimmt sie dann die Beobachterposition einer Außenstehenden
ein.

„Vielleicht habe ich damals begriffen, daß ich nicht dazugehöre. Denn bis dahin
war es normal gewesen, (...) als Türkin unter Deutschen zu leben. Und dann war

ich mir plötzlich bewußt, daß ich selbst einen ganz anderen Hintergrund habe,
(-..) den andere nicht verstehen und der ein Reichtum für mich ist und daß es nicht
wichtig ist, wie andere zu sein oder zu ihnen zu gehören, beziehungsweise, daß die
anderen kein Recht haben, einen dazu zu zwingen.“

Diese Reflexivität ihrer Übergangssituation nutzt sie, sich ihrer Identität als Türkin zu
versichern. Dies führt sie zu einem Selbstverständnis als Migrantin. Sie argumentiert:
Als Mitglied einer anderen Kultur brauchte sie, im Gegensatz zu einheimischen Mit-
gliedern der Gesellschaft, keine Legitimation, die Gruppe, zu der sie zeitweilig gehórt,
zu verlassen. Im Gegensatz zu einem ,Aussteiger* hátte sie einen „Hintergrund“, der
sie fraglos aufnehmen kann. Versuchte die Gruppe, sie zu integrieren, erschiene ihr
dies deshalb als Nötigung. Daß sie auf Distanz gegangen ist, stellt sie nicht nur in der
Selbstbeobachtung fest, sondern auch an der Reaktion der anderen: Anders als früher
hätten einige Mitschüler speziell ihre Meinung hören wollen, wenn sie ein Problem ge-
habt hätten. Diese Mitschüler suchen bei Suzan die Auseinandersetzung mit einem au-
ßenstehenden Gegenüber, von dem andere Perspektiven und Argumente zu erhoffen
sind als die, die sie in der eigenen Gruppe erwarten. Suzan nimmt die Mitschüler als
„die anderen“ wahr, die „Deutschen“:

„Und das waren Deutsche (-..) gleichzeitig hat mich das aber nicht mehr an
Deutschland gebunden. Es war schön, aber es war neutral eher.“

Dieses Interesse, das ihr explizit als einer bekannten Fremden entgegengebracht wird,
empfindet sie nicht als Zwang zur Zugehörigkeit. Sie sieht sich bestärkt in ihrer neuen
Rolle und realisiert ihre gefestigte Identität im Anderssein:

„Es war ein ganz anderes Gefühl, souveräner. — Vielleicht hängt es auch damit zu-

sammen, daß die meisten Jugendlichen, wenn sie in die Oberstufe kommen, Er-
wachsenenallüren bekommen oder sich erwachsener fühlen; vielleicht verwechsle
ich dus jets mi.

Mit diesem Einschub verläßt Suzan ihre Erzählung und kommentiert ihre Attitüde als
16jährige von der Warte der 21jährigen. Sie will ihre damals gewonnene Unabhängig-
keit vom Verhalten deutscher Mitschüler und Lehrer beschreiben, die für sie „deut-
sche Kultur“ verkörpern. Dabei entdeckt sie Züge in ihrem Verhalten, die spezifisch
sind für die Jugend als Übergangszeit zum Erwachsenenalter. Suzans Identitätspro-
zef, in dem sich ihr Selbstverständnis als Türkin entwickelt, fällt mit dem Prozef des
Erwachsenwerdens zusammen. Der Migrationsprozeß scheint das Erwachsenwerden
zu beschleunigen und zu erleichtern. Mit ihrem Abschied sei sie zufrieden gewesen,
sagt Suzan:

„Vor allen Dingen von manchen Menschen, die mir nahestanden, hatte ich das Ge-
fühl, daß wir uns wiedersehen würden. Und wenn es fünfzig Jahre dauert! Es ist


